Erſtes Abentewer. 
Handelt von denen . Theologis und deren abſchewlichen 
Leiden. Ein langweilig Capitul. 

Gewähre mir, o Muſe, deinen Beiſtand, lehne dein göttliches 

Haupt an meine Schulter, daß mich der ambroſiſche Duft deiner 

ocken berauſche und ich würdig fingen möge die harten Prüfungen, 
welche der Levit Heinrich Zaver Hugendubel ſchon im jugendlichen 
Alter zu beſtehen hatte durch Hunger und Liebe. 

Levit im eigentlichen Sinne war nun allerdings beſagter 
Hugendubel nicht, und damit der Leſer durch die von mir gewählte 
Bezeichnung nicht irre geführt werde, ſag' ich ſchon hier in der 
Einleitung 

Lieber gleich dem Publiko 
Wie und was und wann und wo 
Den offiziellen Namen des Landes, in welchem mein Held 
lebte und litt, laſſe man mich übrigens verſchweigen; nomina sunt 
odiosa. Der Leſer geftatte mir, ihm daſſelbe unter der Bezeich⸗ 
nung „Das Land Uz“ vorzuſtellen. Bewegt ſich dieſe wahrhaftige 
Geſchichte doch weſentlich in theologiſchen Kreiſen, und ſo eignet 
ſich als Pſeudonym wohl der dem Buche Hiob entlehnte Name. 
»uUnd es war ein Mann im Lande Uz, der hieß Hiob. Derſelbe 
war ſchlecht und recht!“ So beginnt das genannte Buch, und 
a 5995 ein ſchwer Geprüfter iſt es ja auch, von dem wir ſingen 
h ollen. 
Immerhin fügen wir bei, daß dieſes Land Uz im deutſchen 
Reiche jenſeits des Mainſtromes liegt und einen ſeiner Kleinſtaaten 
bildet. Schöne ſtille Menſchen knieen dort nicht vor Lotosblumen, 
wie Heine vom Gangeslande fingt, ſondern fie ſitzen allſonntäglich 
um große Schüſſeln mit Sauerkraut, Schweinefleiſch und „Spätzle“, “) 
welche liebliche Zuſammenſtellung in beſagtem Lande den Namen 
„Nationalhymne“ führt, und mit Recht: ſchlingt ſie doch am 
0 allwöchentlichen Ruhetage ein gemeinſames Band um den Souverain 
und die Unterthanen alle, vom erſten bis zum letzten. Wer vom 
orden Deutſchlands gen Süden wandelt, wird, ſo er ſich an 
ı Nem Sonntage den Grenzen jenes Landes nähert, in Folge der 
mäpnten Eigenthümlichkeit ſchon in ziemlicher Entfernung durch 
ſeine Geruchsnerven auf deſſen Vorhandenſein aufmerkſam gemacht, 
= ” es ſollen ſich fogar ſchon Luftſchiffer, denen bewölkter Himmel 
die Ausſicht auf die Erde entzog, und die wie verirrt im ungeheuren 
g aum ſchwebten, durch den zum oberen Aether auffteigenden 
foauerkrautduft orientirt und gerettet haben. Wären wir noch ſo 
1 bann wie die alten Griechen, ſo müßte daher jene ſegensreiche 
anze von den Luftſchiffern ebenſo göttlich verehrt werden, wie 
un den Seefahrern im Alterthum das Zwillingsgeſtirn der 
uren. 
Das Land Uz hat eine glückliche Lage und ein ſehr ſchönes 
ma. Es produzirt daher allerhand, wovon wir nur folgende 
afte Ueberſicht geben. Erzeugt werden allda: Weine, von 
zonen die gewöhnlicheren Sorten durch ihre Säure die Leute 
1 100 trotzig, verſtockt und ſtreitfertig machen. Wer drei Schoppen 
chen Weines im Leibe hat, der achtet ſeines Lebens gleich einer 
ab und begehrt nur 0 0 und 15 kämpfen, ob er auch 
zu Grund gehe. Daher iſt jenes Volk abſonderlich tapfer, 
1 


) Eine Mehlſpeiſe, den wiener Noderl verwandt. 


Der verzauberte Apfel, 


Erſte Jugendliebe. 


Eine ſeltſame und kläglich zu leſende Hiſtori in 6 Abentewern von H. Bauer. 


Frnmilienblätten. 


Sonntags-Beilage der Poſener Zeitung. 


Voſen, den 20. Juni. 


1880. 


und hätte Plato, als er ſeine „Republik“ ſchrieb, jene Weine 
bereits gekannt, er hätte ſie gewiß für ſeinen Sol datenſtand als 
Hauptnahrung, ja anſtatt der Muttermilch verordnet; denn, ſo 
ſagte er bekanntlich, dem Krieger darf Nichts an ſeinem Leben 
gelegen ſein. Erzeugt werden im Lande Uz zu jenen Weinen und 
verſchiedenen Bieren auch die nöthigen Wirthshäuſer und Demo⸗ 
kraten, ferner treffliche Würſte und etliche Zeitungen zum Ein⸗ 
wickeln; produzirt wird endlich: auf weiten Landſtrichen der nöthige 
Kohl zum Sauerkraut, ferner Dichter, Kartoffeln und Theologen; 
letztere in ſolcher Menge, daß ſie lange Zeit Exportartikel waren 
und zum Theil noch ſind. Natürlich gehörte auch Hugendubel 
dieſer Zunft im weiteren Sinne an, denn jeder Uzite iſt entweder 
kirchlicher oder ſectireriſcher Theologe oder hat wenigſtens einmal 
in ſeinem Leben mehr oder weniger Theologie ſtudirt oder ſtudiren 
ſollen. 

Der Hang zum Studium der Theologie iſt nun fteilich 
weniger aus größerer Frömmigkeit der Üziten, als vielmehr aus 
der Exiſtenz von fünf evangeliſchen und einer Anzahl von katholiſchen 
Seminaren oder Klöſtern zu erklären, in welchen die Zöglinge 
freie Station und noch ein Stipendium an baarem Gelde genießen, 
und die man daher füglich moderne Levitenſchulen heißen kann. 
Die neueſte Zeit hat den Zudrang gemindert, aber wenn noch vor 
zehn, zwanzig Jahren ein Kind männlichen Geſchlechtes Spuren 
geſunden Menſchenverſtandes von ſich gab oder davor bewahrt 
blieb, während der Zeit der erſten Entwickelung in irgend erheb⸗ 
licher Weiſe auf den Kopf zu fallen, dann wehe ihm! Ein 
Jamilienrath ward gehalten, ſobald der Knabe das zehnte Jahr 
zurückgelegt, und er ward zum Studiren zur &oyy, d. h. zum 
Studium der Theologie beſtimmt. Zu bemerken ift hierzu nur 
noch, doß die Zöglinge der katholiſchen Anſtalten ſich hauptſächlich 
aus dem Bauernvolke, die der evangeliſchen aus den Sprößlingen 
von Paſtoren und dem Mittelſtande bis zu deſſen höheren Schichten 
hinauf rekrutirten. 

Die Folgen des entſcheidenden Spruchs im Bamilienrath waren 
übrigens rein interkonfeſſioneller Art, d. h. ſie trafen die evangeliſchen 
und katholiſchen Auserkorenen gleich hart. Jeder derſelben konnte 
von dem Zeitpunkte des Urtheilsſpruches an den fröhlichen Knaben⸗ 
ſpielen Valet ſagen und, wenn er wollte, das Abſchiedslied der 
Jeanne d'Arc frei nach Schiller auf feinen Fall anwenden. 

Der Weg in die unteren Seminare, wo die Zöglinge vom 
14. bis 18. Jahr blieben, führte nämlich durch die enge Pforte 
des Landexameng, und auf dieſes galt es ſich nun vorzubereiten. 
Daß das keine Kleinigkeit war, mag man daraus abnehmen, daß 
von den paar hundert Bewerbern nur die 25 bis 30 Beſten auf 
genommen wurden. Das Opfer ward, um ſich auf ſothanes 
Examen vorzubereiten, meiſtens zu einem Präceptor (Lateinlehrer 
auf dem Lande) geſchickt, der durch Drillen einer Heerde von Land⸗ 
egaminanden ſich feinen mageren Gehalt aufzubeſſern trachtete, und 
zwiſchen Lehrern und Schülern geſtaltete ſich ſehr oft das Ver⸗ 
hältniß fo, daß der erſtere das Verbum zurzw (ich haue) im 
Aktiv, die letzteren aber im Paſſiv durch alle Tempora und Modi 
drei oder vier Jahre lang konjugirten. Man ſagte daher auch 
ſtatt „einen Jungen zum Präceptor ſchicken“ ihn zum Gerben 
geben, und das Präceptorat hieß die Gerberei. Das Grauen der 
Jugend vor dieſem Inſtitut war ein eben fo großes wie nicht 


unberechtigtes, und mancher verſchlagene Junge ſtellte fih um die 
entſcheidende Zeit dumm und verdreht wie der weiſe Solon oder 
der berechnende Brutus, um nur ungeſchoren zu bleiben. 

Alljährlich, wenn der Herbſt in's Land kam, wurde in der 
Hauptſtadt das Landexamen abgehalten. Da füllten ſich alle Wege 
mit einem ſeltſamen Gewimmel, deſſen Strom concentriſch auf jene 
Stadt losfluthete. In allerhand waldurſprünglichen Fuhrwerken 
oder auch zu Fuß zogen die Pilger daher, meiſt Landpaſtoren mit 
einem Sohne. War die Angſt und Abneigung des letzteren zu 
groß, ſo wurde auch noch der Vicar beordert, ihn in die Stadt 
ſchleppen zu helfen. Uralte lateiniſche und griechiſche Lexika hatten 
die Pilger unter dem Arm, und unterwegs noch wurden dem 
bleichen Examinanden die Hauptregeln aus Zumpt's Grammatik 
eingeſchärft. „Daß Du mir nur nicht wieder utor mit dem 
Akkuſativ konſtruirſt“, ſprach da wohl drohend und zugleich 
zitternd ſchon beim Gedanken an die Möglichkeit ſolcher Schmach 
ein Vater zu ſeinem Sohne, „Du biſt immer ſo zerſtreut, aber 
Du dürfteſt mir nicht mehr unter die Augen treten; nach Amerika 
müßteſt Du, Unglückskind!“ 

Von den Wohnſitzen der Präceptoren aber gingen an jenen 
Tagen große verſchloſſene Omnibuſſe, wie man ſie in Paris zum 
Transport der Verurtheilten nach dem Richtplatze anwendet, zur 
Reſidenz ab. Unheimliches Gemurmel ertönte aus denſelben und 
manchmal ein Klatſch, der nicht eben einem freundſchaftlichen 
Händedruck glich. Drin ſaßen der Präceptor und ſeine Zöglinge. 
Da wurden nochmals in der letzten Galgenfriſt die unregelmäßigen 
griechiſchen Verba repetirt. Das tönte gar unheimlich in's Weite. 
Schaudernd vernahm's der Landmann. 

Die Angſt beim Examen machte manchen ſonſt ganz geſcheidten 
Jungen völlig dumm und verſtockt. Einen ſolchen Fall hat ein 
populärer Schriftſteller jenes Landes aufbewahrt. Ein fetter, 
wohlwollender, aber glaubenseifriger Prälat examinirte die jugend, 
lichen Kandidaten in der Religion. Er hatte die Gewohnheit, den 
Examinanden mit kleinen, hervorſtehenden Krebs⸗Aeuglein gonz 
nahe in's Geſicht zu ſtarren. Das hatte ſchon Manchen aus der 
Faſſung gebracht, und mit Entſetzen ſah ihn nun ein bis in's 
Mark der Knochen zitternder, kleiner, bleicher Junge auf ſich 
zutreten. Derſelbe fühlte ſich wie magnetiſirt, weder die Zunge 
noch ein Glied vermochte er zu rühren. „Wer war es“, fragte 
ihn jetzt der Prälat, dicht an ihn herantretend, „wer war es, der 
in dem feurigen Buſche ſaß und zu Moſe redete?“ Starres 
Staunen des bezaube Examinanden. „Wer war der Wohnende 
im Buſche?“ wiederholte bereits ungeduldig über das Schweigen 
des Einfältigen bei ſo leichter Frage der Examinant, indem er dem 
Jungen mit ſeinem Bauche einen ermunternden Stoß verſetzte. 
Darüber verlor dieſer vollends den Kopf und konnte kaum mehr 
die Thränen zurückhalten. „O, Du Unchriſt, wer war der Wohner 
des Buſches, der Sprecher aus dem Buſche! Antworte, antworte! 
Du Taugenichts! bekenne!“ Alſo gedrängt gerieth der Junge in 
die baare Verzweiflung, und plötzlich ertönte von ſeinen Lippen 
die alle Anweſenden faſt zu Boden ſchmetternde, krampfhaft aus⸗ 
geſtoßene Antwort: „Der Has'!“ Faſt hätte der geiſtliche Frager 
den Verbrecher als einen vom übeln Teufel ſelbſt Beſeſſenen, da 
er in Gegenwart eines Prälaten den Herrn zu läſtern wage, 
egorcifirt, aber ein Lehrer legte ſich in's Mittel und führte den 
halbtodten Jungen an die friſche Luft. 

Unten vor dem „Gymnaſtum“, in welchem die Prüfung ſtatt⸗ 
fand, harrten voll geſpannter Erwartung die Väter und älteren 
Brüder der Examinanden. War die ſchriftliche Latein⸗Arbeit oder 
das griechiſche Penſum abgeliefert, ſo durften letztere ein paar 
Stunden ſich erholen. Darauf lauerten die Angehörigen, denn 
die Jungen brachten das Konzept zu jener Arbeit mit, und aus 
dieſem konnte man gleich entnehmen, wie die letztere gelungen war. 

Freundlich ſchmunzelten die Väter, deren Söhne ein geniales 
Atqui oder Enim oder gar ein Quid quaeso geſchickt angebracht 
hatten, aber noch denke ich des von mir erlebten Schreckens, als 
ich, Schreiber dieſer wahrhaften Geſchichte, jenes Examen ſelbſt 
machte. Gemeinſam mit einem ländlichen Jüngling verließ ich 
das Gymnaſium. Da ſtürzt aus dem Haufen der harrenden, 
ſorgenvoll blickenden Väter eine hagere Geſtalt in langem ſchwarzen 
Pfarrersrocke auf meinen Begleiter zu und reißt ihm ſein Konzept 
aus der Hand. Haſtig durchfliegt der Papa die Zeilen, plötzlich 
wirft er das Papier in die Goſſe, eine ungeheure Ohrfeige ſauſt 
durch die Luft und ſchmettert an's Haupt des Jungen. Im ſelben 
Augenblick faßt der in ſeinen Hoffnungen betrogene Vater den 
Sprößling am Genick, daß derſelbe kaum mehr die Erde mit den 
Jüßen berührt, und verſchwindet in langen Sätzen mit ihm um 
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dle nächſte Ecke. Roß und Reiter ſah ich niemals wieder. Abends, 
als ſich die Väter der Examinanden in einem öffentlichen Garten 
trafen — waren doch die meiſten alte Univerſitätsgenoſſen — 
fehlte die hagere Geſtalt ſammt Sprößling. Verſtändnißvoll 
lächelte man ſich zu, wenn fein Name genannt wurde. „Natürlich“, 
ſo bemerkt der bereits oben erwähnte Schriftſteller zu dieſem Falle, 
„der Vater eines Sohnes, welcher ut mit dem Indicatio konſtruirt 
hatte, konnte ſich nicht unter den Leuten ſehen laſſen.“ 

Der Sieger in dieſem Examen harrte vierjährige Klauſur in 
einem der vier niedern evangeliſchen Seminare. Dann wurde eine 
abermalige Sichtung durch Examen vorgenommen, und jetzt erſchloß 
ſich vor den Vielgeprüften die Zauberinſel der Univerfität. Die 
25 oder 30 mit den beſten Zeugniſſen wurden in das höhere 
theologiſche Seminar, das „Stift“, aufgenommen. Eine Anzahl 
Anderer erlangte das Recht, in der „Stadt“ auf eigene Koſten 
ſtudiren zu dürfen. Außerdem exiſtirte auf der Univerfität noch 
ein katholiſches Konvikt oder höheres Seminar. 

Dieſe drei Klaſſen von Muſenjüngern unterſchieden ſich nun 
meiſtens in folgender Weiſe: Die in der Stadt Studirenden, 
ungebunden in ihrer Zeiteintheilung, tranken den ganzen Tag, und 
zwar ſehr viel; die „Stiftler“ mit zweiſtündiger Ausgangefreiheit 
täglich tranken während dieſer Zeit genau fo viel wie die erſt⸗ 
genannte Klaſſe den ganzen Tag über, und die Konviktoren, welche 
nur eine halbe Stunde zur unbewachten Bewegung im Freien 
hatten, tranken während derſelben das gleiche Quantum wie die 
beiden anderen Species zuſammen. Dafür wurden ſie dann ſpäter 
auch die Frömmſten. 

Hugendubel war zur Zeit unſerer Erzählung in ſeiner Ent⸗ 
wickelung erſt bis zum Stadium des niederen Seminars gelangt. 
Sein Schickſal hatte es gefügt, daß er ſeine vier Jahre in dem 
Kloſter — nennen wir's Roſenthal, abfigen ſollte. Ueber dieſes 
im nächſten Kapitel. 


Zweites Abentewer. 
Der Autor deliniret in dieſem Capitul die Qualitäten des 
Kloſters Roſenthal und ſuchet e förchterliches und 
erſchrökhliches Schickſal . Leſer glaubhafft zu 

Das Kloſter Roſenthal beſaß von den in feinem Namen ent⸗ 
haltenen Roſen zu der Zeit, in welcher unſere wahrhafte Geſchichte 
ſpielt, nur die Dornen. Deutſchland befand ſich damals — 
Anfangs der Fünfziger Jahre — gerade in der Maienblüthe der 
Reaktion, der geſunde Menſchenverſtand hatte obrigkeitlicherſeits 
Ferien, und daß hiervon ein Schlagſchatten auch auf die Unter⸗ 
richtsanſtalten fiel, läßt ſich denken. 

Könnten die Menſchen im Allgemeinen ohne Gehirn leben, 
die Regierungen hätten es damals den neugeborenen Unterthanen⸗ 
kindern ſicherlich ausſchöpfen laſſen, um auf dieſe Weiſe den 
Normalunterthanen herzuſtellen. An einzelnen Individuen ſcheint 
übrigens das Experiment wirklich gemacht worden zu ſein, wenig⸗ 


ſtens unterſtützt die Geſchichte gewiſſer deutſcher Parteien dieſe 


Vermuthung. 

Speziell manche Unterrichtsbehörden hatten damals eine 
Anſchauungsweiſe adoptirt, die wohl am prägnanteften jener 
ſchwäbiſche Schulmeiſter zum Ausdruck brachte, von welchem JFol⸗ 
gendes erzählt wird: Der ländliche Schulmonarch wurde aus 
irgend einem Grunde vor den Super⸗Intendenten eitirt und erſchien 
vor demſelben, da ſeine auf den mageren Lehrergehalt fundirte 
Garderobe dem Gebiß eines alten Weibes glich, d. h. viele Lücken 
beſaß, zwar in dunklem Rode nebſt dito Beinkleidern, aber im, 
heller Weſte. O, der Frechheit! „Wie kann Er ſich“, fuhr ihn 
der proteſtantiſche Nachfolger der Apoſtel an, „unterſtehen, in ſo 
vorſchriftswidrigem Aufzuge vor mir zu erſcheinen?“ „Ach, Euer 
Hochwürden“, entgegnete halb zerknirſcht, halb pfiffig das Schul⸗ 
meiſterlein, „wenn nur's Herz ſchwarz iſt, auf's Uebrige kommt's 
nicht an.“ Ganz ebenſo dachten damals gar manche mit der 
Leitung des Unterrichts beauftragte Männer, und dienſtbefliſſene 
Untergebene machten die praktiſche Nutzanwendung. 

„Wenn nur's Herz ſchwarz iſt“, dachten auch die maßgebenden 
Lehrer im Kloſter Roſenthal und proklamirten den Grundfag, daß 
bei der Ausftellung der Zeugniſſe das Herz, nicht der Kopf des 
Schülers den Ausſchlag gebe. a 

Das herrliche Inſtitut wurde von trefflichen Kräften geleitet. 
Der eigentliche Vorſtand, welcher den klaſſiſchen Titel Ephorus 
führte, war ein gelehrter, liberalen Anſichten huldigender, aber 
ſchwacher Mann. Stete, quälende Kopfſchmerzen ſuchte er durch 
häufiges Spazierenreiten zu lindern. Hierzu diente ihm ein altes, 
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unförmlich dickes Pferd, eine Art Nilpferd oder Hippopotamos. 
a er ſelbſt klein und kugelrund war, fo konnte ex feine beiden 
zen Beinchen, wenn er auf jener Maſchine ſaß, nur wagrecht 
dach beiden Seiten ausſtrecken, was feinem Reiten einen mild: 
nen, gefährlichen Anſtrich gab. Nie hat — ſeine Familie und 
en alten Stallknecht ausgenommen — ein menſchliches Auge 
dugeſchaut, wenn er fein Roß beſtieg. Es geſchah letzteres ſtets 
an einer umbuſchten Stelle ſeines Gartens, welche, wie der Weg 
dorthin, nur von den Fenſtern feiner eigenen Wohnung aus ein⸗ 
juſehen war, und es mag daher die Sage entſtanden fein, feine 
eſorgte Gattin geſtattete ihm das Reiten nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß er ſich jedesmal von ihr an den Sattel mittelſt der 
Beinkleider feſtnähen ließe. Dieſes, ſagte man, geſchehe oben in 
Ephorus Studierzimmer, alsdann werde er jedesmal von ſeiner 
geſammten Familie, mit dem Sattel zu einem Ganzen verwachſen, 
Treppe herabgetragen und auf ſeinen muthig wiehernden 
Babieca geſchnallt. Zurückgekehrt, wenn nach einſtündigem Ritte 
das Roß umzukehren für gut finde, werde er ebenſo wieder im 
Triumph in ſein Studirzimmer zurückgetragen, allwo ſeine Gattin 
b eigenhändig von dem Sattel lostrenne, um alsdann erft den 
feierlichen Begrüßungskuß entgegenzunehmen. 
Dieſer herzensgute Mann, durch Taubheit noch unbeholfener 
gemacht, ſtand als Vorſteher der Anſtalt unter dem abſoluten 
Pantoffelregiment der zwei ihm untergebenen Profeſſoren. 
Beide gehörten, aber jeder in ſeiner beſonderen Weiſe, zu den 
Stillen im Lande. Der eine, Profeſſor Schlachter, ein großer 
arker Mann mit ſinnlichem Geſicht und hervorſtehenden ſtarren 
waſſerblauen Augen, hatte feine Gründe dazu. Das Glauben fiel 
m leichter als das Denken. Er war eine Spätgeburt, ſofern er 
um etliche tauſend Jahre zu ſpät auf die Welt gekommen war. 
r lebte geiſtig vollfländig in den Zeiten der Erzväter, die er in 
ielem, auch hinſichtlich des Kinderſegens mit Erfolg nachahmte. 
Alljährlich wuchs ſeiner Familie ein blonder dickköpfiger Sprößling 
u, einmal ſogar Zwillinge. Von jenem Tage an wurde er nach⸗ 
denklich und gewöhnte ſich an, ſo oft der Storch wieder auf ſeinem 
Dache klapperte, die Zöglinge in der hebräiſchen Stunde irgend 
einen Pſalm oder ſonſtige Stelle, welche den Kinderſegen preiſt, 
a Überfepen zu laſſen. Er traf dabei zwei Fliegen mit einer Klappe. 
inmal erleichterten ihm die überfegten Troſtverſe die aus dem 
milienzuwachs entſpringenden ſchweren Gedanken, und dann 
onnte er ſeine üble Laune an den Schülern auslaſſen, weil dieſe 
unvorbereitet und ſomit ſchlechter als gewöhnlich überſetzten. Sie 
merkten indeſſen bald die Abſicht und halfen ſich dadurch, daß ſie 
das ganze alte Teſtament nach ſolchen Kinderſegen⸗Stellen durch⸗ 
berten und ſich ein für allemal auf deren Ueberſetzung 
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Tapeten muſter. Fußbodendekoration und 
Teppiche. Thüren. Defen Beweglicher Band 
ſchmuck. 

Aus unſeren bisherigen Betrachtungen ergab ſich, daß, um 
zu einer harmoniſchen Wirkung unſerer Wohnräume zu gelangen, 
es vor allem nöthig ift, Tapeten, Fußböden und Plafond farbig 
du halten. Wir verwerfen damit die bisher für das Ideal einer 
kleganten Einrichtung angeſehene Dekorationsweiſe: glänzend weiße 
Rand mit vergoldeten Leiſten, Spiegel- und Bilderrahmen, weißer 

fen und weißer Plafond mit grauer, Stucco imitirender Malerei! 
in grauenhaft geſchmackloſes Enſemble! Gerade das Gold ver⸗ 
langt volltönige Farben und nicht die Negation derſelben: weiß. 
Welche Farben aber wir für die einzelnen Räume nehmen 
wollen, das hängt weſentlich von ihrer Beſtimmung und äußeren 
Bedingungen, z. B. dem Mangel oder der Fülle des Tageslichtes 
ab. Aber mit der bloßen Farbe ift es nicht gethan: ein einfacher 
farbiger Anſtrich genügt in keiner Hinſicht künſtleriſchen Anſprüchen. 

e Wandfläche bedarf des Schmuckes, der Mu ſter ung, die 
N jedoch nicht vordrängen darf, ſondern von Weitem geſehen 
mit dem Grunde zu einem angenehmen Ton zuſammengehen muß. 
uch auf dem Gebiet der Tapetenmuſterung iſt und wird viel 
gbeſündigt. Nach früheren Auseinanderſetzungen betrachten wir es 
auch hier als ſelbſtverftändlich, daß naturaliftiſche Verzierungen 
Verwerflich find. 

Gerade bei der Wandmuſterung, 


— 


wo die Zufälligkeit der 


Einen Triumph der Pädagogik erblickte beſagter Lehrer darin, 
wenn es ihm gelang, durch ſentimentale Bußpredigten unter vier 
Augen ſeine Schüler zu Thränen der Zerknirſchung zu rühren. 
Nicht lange währte es, ſo hatten etliche Schlauköpfe entdeckt, daß 
er ſeine Schüler lediglich nach dem raſcheren oder langſameren 
Eintreten der Weinkataſtrophe beurtheilte. Man erzählte, daß er 
zu dieſem Zwecke eine Uhr in einer verborgenen Ede feines Arbeits ⸗ 
tiſches ſtehen habe, auf welcher er bis zum erſten Schluchzen 


Minuten und Sekunden nachzähle, und daß er nach den auf 


dieſem Wege ſeſtgeſtellten Reſultaten feine Zöglinge wie Eier in 
ganz weiche, pflaumweiche, ſchnttweiche und hartgeſottene eintheilte. 
Er hatte Recht, denn als Lehrer mußte er über ſeine Schüler doch 
ein Urtheil fällen können, und er half ſich eben ſo gut er konnte. 
Die Zöglinge ſtellten in Folge deſſen förmliche Weinübungen an, 
und binnen Kurzem konnten viele auf Verlangen zu jeder Zeit 
ſtromweis Krokodilsthränen vergießen. Hugendubel, der, eine Waiſe, 
von ſeinem Vormund ungefragt, ob er auch Neigung habe, zum 
Studium der Theologie gepreßt worden war, konnte es trotz allen 
guten Willens nie über die Schnittweichheit hinausbringen. 


Es gab übrigens auch außerdem noch einen Weg zum Herzen 
dieſes Lehrers. Man mußte ihm bezeugen, daß ſein Hund ſingen 
könne; that dies ein Schüler, ſo galt er dem Profeſſor immer noch 
für nicht ganz verdorben. Derſelbe trieb nämlich in ſeiner Art 
tiefſinnige Naturſtudien und war unter Anderem auf die Idee 
verfallen, alle Thiere beſitzen wie Sprache ſo auch Geſang und 
muſikaliſche Begabung. Von ſeinem Hunde, einem alten, mürriſchen 
und mit der Welt zerfallenen Köter, behauptete er dies ganz 
beſtimmt. Er ſang ihm oft geiſtliche oder patriotiſche Lieder vor, 
bei deren Klang der Hund die Augen zudrückte, als ob er auf 
eine Zwiebel gebiſſen hätte, eines ſeiner geſtutzten Ohren abwärts, 
das andere in die Höhe reckte und zuletzt in ein jämmerliches 
Geheul ausbrach. Dieſes erklärte Profeſſor Schlachter für die 
Rudimente von Geſang, und einmal erzählte er triumphirend, daß 
er gehört habe, wie ſein vor der Hundehütte in der Sonne 
liegender Hund die Melodie „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
deutlich vor ſich hin geknurrt habe. 


Dieſes Knurren erklärte nun freilich die Welt aus dem Unbe⸗ 
hagen, welches dem Hunde ſein ſtets leerer Magen und ſeine ſtets 
getäuſchte Hoffnung auf Befriedigung der dringendſten Bedürfniſſe 
verurſachte; herzlos, wie ſie ſtets iſt, benützte ſie die Gelegenheit 
daher nur zu malitiöſen Bemerkungen über jene Melodie und das 
dazu gehörige Lied. Die Seminariſten dagegen hegten darum nur 
deſto größere Sympathie für den Hund Fips — ſo hieß der 
Unglückliche —, denn ſein Leiden war auch das ihrige. 

(Fortſetzung folgt.) 


im Hauſe. 


Farben und Unregelmäßigkeit der Linien der naturaliſtiſchen Mufter 
doppelt unangenehm wirken, hat ſelbſt die Zeit der wüſteſten 
Rococo immer noch eine gewiſſe Stiliſirung der Muſter erſtrebt. 
Alſo ſtiliſirte Muſter iſt das Erforderniß einer Wand⸗ 
dekoration: und dieſem kommen auch heute die größeren Tapeten⸗ 
Fabriken entgegen. Bei einer Gliederung der Wand durch Liſenen 
und mit Ornamenten verzierten pfeilerartigen Streifen — alſo 
nach dem Vorbild der architektoniſchen Wand — iſt unbedingt zu 
verlangen, daß dieſe Gliederung nach dem maleriſchen, nicht nach 
dem architektoniſchen oder plaſtiſchen Prinzip durchgeführt werde, 
d. h. die Streifen dürfen nicht Säulen, Pfeiler, Briefe ꝛc. durch 
gemalten Schatten und Licht nachahmen! 

Ebenſo wenig wie eine einfarbige Wand, kann ein glatt 
geſtrichener, ungemuſterter Fußboden als künſtleriſchen Anforderungen 
genügend bezeichnet werden: ſoll er — und er muß es durchaus 
— in der allgemeinen koloriſtiſchen Harmonie mitwirken, ſo bedarf 
auch er eines farbigen Schmuckes, den man auf verſchiedene Weiſe 
erreichen kann. Für die moderne Wohnung in unſerem Klima 
kommen Moſaiken, Terrazzoböden, Fließen ſo gut wie gar nicht 
in Betracht; für uns find das geeignetſte die Teppich e. — Die 
Teppiche haben fi zunächſt in ihrer Muſterung den für den Buß- 
boden allgemein giltigen Geſetzen zu unterwerfen. Der Boden 
darf durch ſeine Muſterung das Auge des Gehenden nicht täuſchen, 
er darf nicht ein Gefühl der Unſicherheit erwecken dadurch, daß 
man glaubt über Höhen und Tiefen zu ſchreiten. Alle ſolche 
Kompoſitionen, welche ein Relief darbieten, ſind deshalb als ſtillos 
zu verwerfen. 


u 


Zu dieſer Klaſſe gehören alle jene Scheußlichkeiten mit 
Blumen, Fruchtſtücken, Thieren und Aehnlichem, welche bis vor 
Kurzem bei uns herrſchend waren, Liebesgaben, mit denen Freund⸗ 
ſchaft und Anhänglichkeit uns oft zu erfreuen pflegt! Es iſt wider 
die Natur und den geſunden Menſchenverſtand, wenn wir auf 
zahmen und wildem Gethier umberwandeln; aber vollends muß es 
das Gefühl der Ehrerbietung jedes loyalen Menſchen verletzen, 
wenn ihm zugemuthet wird, feinen Fuß auf die Porträts gekrönter 
Häupter zu ſetzen. Es iſt unmöglich und unnöthig, hier alle die 
Verkehrtheiten aufzuzählen, welche die moderne Teppichfabrikation 
begangen hat und leider! noch begeht. Bald ſieht man zu, reſp. 
unter ſeinen Füßen „den Himmel offen“, Vögel in der Luft und 
auf Zweigen, oder man wandelt auf Palmen; blumige Wieſen 
mit ungeheuren Vergißmeinnicht, Roſen, Kohlköpfen und anderm 
Grünzeug in den ſchreiendſten Farben, dazwiſchen Fragmente von 
Bautheilen in den ſchnörkelhafteſten Formen, ſollen unſere Fuß⸗ 
böden bedecken. Auf alle ſolche Stil⸗ und Geſchmackloſigkeiten 
wird aber Niemand verfallen, der ſich die ganz einfachen Stilgeſetze 
für den Fußboden⸗Dekor vor Augen hält. Der Fußboden iſt eine 
ganz indifferente, ebene Fläche, deren Zweck es iſt, betreten zu 
werden. Dieſelbe iſt — durch die Zimmerwände begrenzt, ein 
Umſtand, der künſtleriſch auszudrücken iſt: dies ergiebt die 
Bordüre. Der Raum innerhalb dieſer Umgränzung läßt eine 
doppelte Verzierungsweiſe zu: entweder überzieht man die ganze 
Fläche mit einem mehr oder weniger regelmäßigen Muſter von 
Blumen oder geometriſchen Figuren, welcher den Raum farbig 
beleben ſoll, ohne einen Punkt beſonders hervorzuheben; oder wir 
betonen die Mitte durch ein in der Form der Geſtalt der ganzen 
Fläche enſprechendes Feld, deſſen Randverzierung nach außen weiſt 
und dem in den Ecken wiederum Verzierungen entſprechen können. 
Die letztere Dekorationsweiſe wird ſich in großen Räumen am 
meiſten empfehlen, deren mittlere Partien nicht durch Möbel verdeckt 
die kunſtreichen Mittelfelder zur Geltung kommen laſſen. — Das 
Ornament der Teppiche muß, wie oben ſchon angedeutet, durchaus 
Flächenornament ſein; es darf nicht durch Licht und Schatten eine 
körperliche Wirkung hervorbringen wollen. Durch Stiliſtrung der 
zum Dekor verwandten Blumen und regelmäßige Ordnung der⸗ 
ſelben, durch freie Wahl der Farben, welche gänzlich unabhängig 
von denen der natürlichen Blumen ſind, erreichen die Orientalen 
die unvergleichlichen Erfolge, deren ſich ihre Teppiche bei uns 
erfreuen. An dieſe unerreichten Muſter ſich anzulehnen iſt die 
Aufgabe, ja Pflicht unſerer Fabrikanten und was die großen 
Fabriken in Schleſien und Sachſen bisher erreicht haben, das ver⸗ 
danken ſie der Schule des Orients. Natürlich können außer 
Blumen auch andere Motive zur Ornamentation der Teppiche 
verwendet werden; die Weberei bei den beſſeren Teppichen der 
Knüpferei beruht auf der Kreuzung dec Fäden im Quadrat: 
dadurch ergiebt ſich von ſelbſt eine geometriſche Muſterung, die bei 
feineren Stücken zur Arabeske führt. Dieſe Muſterung verwendet 
auch der Orient und wir folgen ihm auch hierin; nur iſt hier mit 
großer Vorſicht die Klippe zu vermeiden, nicht in ſpezifiſch 
architektoniſche Dekorationsweiſe zu verfallen. 

Wir haben uns bei dem Teppich, welcher ja immer mehr 
und mehr in den beſſeren Wohnungen auch in Deutſchland Ein⸗ 
gang findet — eine engliſche Wohnung ohne Teppiche iſt bekannt⸗ 
lich undenkbar! — länger aufgehalten, als Mancher für nöthig 
halten wird. Aber auf keinem Gebiet wird mehr geſündigt, als 
auf dieſem und Schreiber dieſes kann aus reicher Erfahrung ver⸗ 
ſichern, daß beim großen Publikum gerade dafür ein unglaublich 
geringes Verſtändniß zu finden ift; ja große Fabrikanten haben 
ihm verſichert, daß fie ſich vergebens bemüht haben, fiivollere 
Muſter herzuſtellen, aber wegen des geringen Abſatzes und dem 
Verlangen des Publikums nachgebend zu der Fabrikation der 
geſchmackloſen Muſter zurückgekehrt find. Hoffentlich führen auch 
hier die Zeit und die Beſtrebungen der Kunſtgewerbe⸗Muſeen und 
Schulen beſſere Zuſtände herbei.“) 

Neben Wand, Plafond und Fußboden haben wir noch kurz 
einiger anderer feſten Beſtandtheile des Zimmers zu gedenken: der 
Thüren, Benfter und Oefen. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß zu einer 
harmoniſchen farbigen Wirkung des Enſembles die weißen Thüren, 


) Denjenigen, welche ſich für dieſe ganze Frage lee ſei das 
vorzügliche Werk von Julius Leſſing: Alt⸗orientaliſche „ e fie 
30 Shfein und Text. Berlin, S. Warmuth 1877, empfohlen. Die bier 


geſammelten Muſter eignen ſich auch vorzüglich zu Canevasftickereien. 
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Fiſch: „Mein Name iſt Stör. Ich 


Kaviar bezahlen!“ 


2 ne ftattfanden, über welche 
* 0 
lautete. Von dieſen Todesfällen 


Often und 1 im Weſten der zeichften Stadt der Welt; 2 fanden iz Meile 
minſter und 1 in Greenwich ſtatt. BR 


Druck und Verlag von W. Decker u. En (C. Röſtel) 


mit denen uns das Rococo beſchenkt hat, 
fie jede Harmonie vernichten: 
Wand wie eingeſchnittene Luftlö 
nünftigſte Mittel, Thüren⸗ 
| übrigen Dekor in Harmonie 
ſein Recht zu laſſen, d. 
und Beſchaffenheit zu belaſſen. Dies erreicht man entweder dur 
Ueberziehen der Thüren mit einem mehr oder weniger dunklen 


ſie erſcheinen in einer farbigen 


cher! 


zu ſetzen, iſt dieſes: dem Ma 


durchſichtigen Lack, welcher die Maſerung des Holzes erkennen 
einen Anſtrich, welcher die Holzfarbe und Adern 


läßt, oder durch 
nachahmt: der braune ſchöne Ton des Holzes fügt fi) jeder Farbe 
bequem an. 


und grauen Oefen, deren Formen durchweg ſchlecht find. Man 


differenz die 
verhindert. 
Halſe ſchaffen, 
bemalt; zu beachten dürfte dabei ſein, 
Kacheln als ſolche hervortreten läßt, 

Muſter verwendet. Auf dieſe Weiſe 
harmoniſche Wirkung des Ganzen am wenigſten. 


allgemeine 


Einführung dieſer Arbeiten bisher 


daß man die einzelnen 


Büften iſt im Allgemeinen nicht viel zu ſagen. 
fügt ſich meiſt ohne große Schwierigkeit in 
geſtimmten Raum. Daß Statuen ıc, 
gehören, nicht aber auf ganz unmotivirt 


einen harmoniſch 
in Niſchen oder Ecken 


eine kurze Bemerkung. Die Maler, 
denken, lieben daſſelbe ganz von aller 
in die Tiefe des Rahmens zu legen, der dann ſteil nach außen 
abfällt. Hängt nun ein ſolches Bild im Seitenlicht an der 
Wand, ſo wirft der Rahmen einen Schlagſchatten, der die Malerei 
gewöhnlich zur Hälfte in Dunkel hält. Viel richtiger iſt es daher, 
das Bild aus der Tiefe heraufzuholen und den Rahmen nach 
Außen allmählich abfallen zu laſſen, wodurch zugleich eine 
organiſche Verbindung mit der Wand hergeſtellt wird. Das 
glänzende Gold des Rahmens ferner gereicht der Wohnung nicht 
immer zur Zierde; der grünliche Bronzeton, den man heute viel⸗ 
fach anwendet, ift ſchon beſſer; in vielen Fällen wird aber ein 
ſchwarzer Rahmen oder ein ſolcher in der Farbe des natürlichen 
Holzes weit zweckentſprechender und ſtilvoller ſein. A. 


— 2 


Indianer⸗Rinder im Karzer. Seltenen Beſuch hat Ende 
letzten Monats die Schule für Indianer ⸗Kinder zu Carlisle 
in Pennſylvanien erhalten. Dreißig 
Sioux-Agenturen in Dakota fanden 
175 Zöglingen befindlichen Kinder zu befuchen. 
ſind: Buntſchwanz, Rothwolke und der Weiße 
alles, auch den ganzen A dr und das Meiſte 
bielt darauf eine Rede in der akota⸗Sprache, worin er der Anſtalt warmes 
Lob zollte. Nur eines tadelte er, die Einfperrung widerſpenſtiger Auen e 
ind Karzer; er meinte, Indtaner⸗Kinder ſeien es nicht gewohnt, daß man fie 
wie ſchlechte Soldaten vehandle, dazu ſeien fie zu jung und ſie ſeien auch 
teine Sklaven Kürzlich war der Sohn von Buntſchwanz ſelbſt, well er 
einen Mitſchüler geprügelt hatte, im Karzer einquartiert worden, und das 
bat der alte Häuptling offenbar übel genommen. 
die hohen rothen Herren nach der Feſtung Monroe, um auch die dortige 
Indianerſchule zu beſichtigen. 


* Ein Hamburger Witz. Die Hamburger „Reform“, die 


welche nur an ihr Bild 
Umgebung abzuſchließen, es 


* 


ſich daſelbſt ein, um ihre unter den 


Donner. Man zeigte ihnen 
gefiel ihnen. Buntſchwanz 


bringt, enthält in ihrer leßten Nummer einen luſtigen 


„Zur künftigen Zollſperre bei Cuxhafen.“ Das Bild ſtellt den Meeresgrund 


dar und in der Meeresfluth ſchwimmen Fiſche von alferleı Geftalt umher 
Stör durch feine impojante Größe 
in dem bekannten Koftüm des 
der durch einen mächtigen deutſchen Reichsadier, den er 
ter charakteriſirt. Der 
wächter und beſagtm 


unter ihnen aber ragt ein mächtiger 
hervor. Ihm gegenüber ſteht ein Tau 
Kapitän Boyton, 
auf der Bruſt trägt, ſich als unterſeeiſcher Zollwä 
Dialog, der ſich nun zwiſchen dieſem ſubmarinen Zo 
Stör entſpinnt, iſt folgender: Zollwächter: „Halt, 


cher 


wohin wollen Sie?“ — 
Elbe, um zu laichen.“ — Zollwächter: 


Elend in der Großſtadt. 


Aus einem eben 1 ee 
arlamentariſchen Ausweiſe erhellt, daß im 


verfloſſenen Jahre in London 
ch Eih "ober , Tab, dect N ch Eutbedrungen“ 
rhungerung“ oder „Tod, beſchleun ur ehrungen“, 
ereigneten ſich 48 5 Zentraldiſtrikte, 2 im 


dur 


in Bofen, 


Das einfachſte, weil ver“ 
und Fenſterumrahmungen mit dem 


Leichenſchau-Jury auf 


nicht paſſen, ja daß 1 


h. das Holz in feiner natürlichen Farbe 


Was von den weißen Thüren gilt, gilt auch von den weißen 


hat ſchon vielfach verſucht zu beſſeren Formen, mit Relief⸗ und 7 
Farbenſchmuck zurückzukehren, leider hat die erhebliche Preis- 


Am beſten kann man ſich die fahlen Ungeſtüme vom N 
wenn man fie mit guten Muſtern in Oelfarbe 


alſo ein wiederkehrendes 0 
ſtört der Ofen wenigſtens die 


Ueber den beweglichen Wandschmuck: Bilder, Statuen und 
Ein Oelgemälde 1 


aus der Wand ragende 
Konſolen, iſt ſelbſtverſtändlich. Nur über die Rahmen der Bilder a 


Häuptlinge von den verfchiedenjten 
Die berühmteſten der Gäfle 


Von Carlisle begaben fih h 


täglich 
an der Spitze der Zeitung ein Bild in der bekannten Witzblatt Manier 1 
Scherz, überſchrieben 


komme aus dem Meere und gehe in die 105 10 
„Da müſſen Sie erſt den Zoll auf 


